
Inspiration für franziskanisch Interessierte

ed
ito

ria
l

Erinnerungskultur in Schrift und Bild

Was sich festzuhalten lohnt
Liebe Leserin, lieber Leser

Dieses Jahr prasseln fast monatlich neue Verordnungen auf uns ein, wöchent-
lich die Erkenntnisse zur Pandemie, täglich die Zahlen der Erkrankten oder 
Verstorbenen an Covid-19 im Kanton oder Bundesland, im Land, in der Welt. 
Von allen ist Flexibilität gefordert: Gearbeitet wird überall unter neuen Bedin-
gungen; Feste oder Reisen müssen umdisponiert, umgestaltet oder abgesagt 
werden; Pläne werden nur noch unter Vorbehalt geschmiedet. 

Diametral steht dieser Dynamik beispielsweise das Archiv der Cordeliers in 
Fribourg entgegen, in dem jahrhundertealte Manuskripte und frühste Buch-
drucke gelagert werden; Zeugnisse einer Zeit, in der man gezielt auswählte, 
was es wert war, in die Chronik einzugehen, was der Nachwelt schriftlich 
erhalten werden sollte. Ein Redaktionsmitglied hat diese Nummer, die wir 
der schriftlichen Erinnerungskultur widmen, zum Anlass genommen, die 
Schätze der Freiburger Franziskaner zu besuchen. 
Doch Geschichte bleibt trotz aller verbindlicher Schreibung immer dyna-
misch: Franziskus' Biografie etwa wird je nach Zeit, Ort und Agenda durch 
ganz verschiedene Brillen betrachtet. Entsprechend unterschiedlich kommen 
Erzählungen und Filme über sein Leben daher. Auch zwei Historiker fragen 
sich in dieser Ausgabe, wie fest geschrieben Geschichte wirklich ist. Wir ma-
chen zudem Halt vor dem legendären Gemälde, das den Reformationsaltar in 
Wittenberg ziert, und entdecken: Auch es spricht wie ein geschriebener Text 
in die heutige Zeit hinein! 
Schliesslich lassen uns vier franziskanische Menschen an ihrer ganz persön-
lichen Pflege der Erinnerungskultur teilhaben. Wir publizieren ihre Beiträge 
auf der Infag-Seite, wo wir sonst über Versammlungen, Tagungen und der-
gleichen berichten. Auch diese fielen über den Frühling und Sommer zu 
einem grossen Teil aus. Dennoch haben wir etwas gefunden, das es wert ist, 
gedruckt zu werden. In diesem Sinne hofft das ganze Redaktionsteam, dass 
auch Sie, liebe Leserin, lieber Leser, in aller Schwebe etwas finden, das sich 
festzuhalten lohnt! Und an dieser Stelle auch herzlichen Dank für die freund-
lichen schriftlichen Zuwendungen, Reaktionen, Karten und Grüsse, die wir 
von Ihnen erhalten haben! Wir haben uns sehr gefreut.

Sarah Gaffuri
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Von Br. Niklaus Kuster

«Darf ich dich als Referenz nennen?» Wer so fragt, hofft auf eine gute, ehrliche und hilfreiche Auskunft, 
sollte bei einer Jobvergabe zurückgefragt werden, ob der oder die Bewerbende zu empfehlen ist. Unehrlich-
keit würde allen Beteiligten schaden. Die Qualitäten einer Person sind beherzt zu beschreiben und Nach- 
teiliges schonungsvoll zu nennen. Was für Arbeitssuchende heute gilt, trifft vergleichbar auf Heilige frühe-
rer Zeiten zu, wenn diese ihre «Referenzen» auch nicht selber bestimmten. Wer sich über Franz von Assisi 
informieren will, findet eine Überfülle von Auskünften. 1800 Seiten Zeugnisse umfassen die Franziskus-
Quellen. Davon machen seine eigenen Schriften keine zehn Prozent aus.

Im zweiten Franziskusfilm von Liliana Cavani, die Mickey Rour-
ke 1989 einen kraftstrotzenden Poverello spielen lässt, kommen 
Gefährten und Klara in einem Berggebiet zusammen, um ihre 
Erinnerungen zu sammeln. Die symbolstarke Szenerie hat einen 
historischen Hintergrund. Die Regisseurin ergreift Partei für 
eine Gruppe von Zeugen, die lange Zeit überhört wurde. Diese 
zeichnen ein ungeschöntes Bild der Geschichte und tun es als 
engste Vertraute. Wie kam es zu Schönfärbungen oder Verzer-
rungen? Und was lehrt das uns für den Umgang mit der reichen 
Quellensammlung?
Keine zwei Jahre nach seinem Tod wurde Franz im Sommer 
1228 in Assisi heiliggesprochen. Dazu reiste erstmals ein Papst 
persönlich in das umbrische Städtchen. Gregor IX. beauftragte 
Bruder Thomas von Celano, Grafensohn aus den Abruzzen, die 
offizielle Biografie des Heiligen zu verfassen. Diese lag sieben 
Monate später vor und stützte sich auf zahllose Augenzeugen, 
eigene Erfahrungen im Orden und die Zeugnisse des Heiligspre-
chungsprozesses. Als Vita legenda – «zu lesendes Lebensbild» – 
hatte das Werk die Aufgabe, den Gefeierten der ganzen Kirche 
als Vorbild gelungenen Christseins vorzustellen. Es folgten wei-
tere Werke desselben Autors: eine Kurzversion, die jährlich 
zum Franziskusfest in den Klöstern vorgelesen wurde, eine 
aktualisierte Version aus der Amtszeit des Generalministers Bru-
der Elia und ein «Memoriale», eine Art spirituelles Handbuch 
für die zweite Generation der Brüder. Diese zweite grosse Vita 
entstand nach 1245 und vermittelt das Charisma des Ordens, 
indem sie das Leben des Gründers ausführlicher erzählt und mit 
zahlreichen neuen Episoden illustriert. Im Vorfeld hatte die De-
legiertenversammlung der Brüder in Genua 1244 beschlossen, 
angesichts der alternden ersten Generation alle Erinnerungen 
aufzeichnen zu lassen, welche die Gefährten des Heiligen in der 
offiziellen Biografie vermissten. Frucht dieses Aufrufs sind ver-
schiedene Sammlungen von Berichten, die Thomas’ Darstellung 
ergänzen, präzisieren und berichtigen. Die bedeutendsten sind 
die «Dreigefährtenlegende», die den Brüdern Rufino, Leo und 
Masseo zugeschrieben wird, und das Werk eines «Anonymus 

von Perugia»: Er wird mit einem Bruder Johannes identifiziert, 
Schüler und Gefährte von Bernhard von Quintavalle und Ägidi-
us von Assisi. Eine dritte Sammlung ist in der «Legenda Perusi-
na» überliefert, die sich durch den wiederholten Einschub «wir, 
die wir mit ihm waren» auszeichnet. Dieser Gefährtenbericht ist 
nur in einer mehrfach überarbeiteten Fassung und im «Spiegel 
der Vollkommenheit» erhalten.

Der Auftraggeber bestimmt den Blickwinkel
Wen würde Franz selber als Referenz nennen? Keine Quelle 
kennt sich über seine Jugend und die Jahre in Assisi derart gut 
aus wie die «Dreigefährten», unter denen wohl Rufino degli 
Offreduccio der Kronzeuge ist: der zweite Adelige, der in die fra-
ternitas eintrat, Klaras Cousin und später euch Franz’ Kranken-
pfleger. Er wie auch Bruder Leo begleiten den Poverello durch 
sein Leben, Reisen wie die Friedensmission nach Ägypten ausge-
nommen. Hierzu sind Kreuzzugschronisten und Zeitzeugen vor 
Ort die verlässlichsten Quellen. All diese Zeugnisse schreiben 
auch von Misserfolgen und scheuen sich nicht, den Heiligen 
ganz menschlich mit Stärken und Grenzen zu schildern.

Franziskus in Quellen, Biografien und Filmen

GEFE IERT,  VERKLÄRT UND VERZERRT

FREMD- UND EIGENWAHRNEHMUNG 
KÖNNEN AUSEINANDERKLAFFEN! DAS 
GILT AUCH FÜR FRANZ, UND DAHER HAT 
DIE FORSCHUNG ALLE VERFÜGBAREN 
QUELLEN, PRIMÄRE UND SEKUNDÄRE, 
OFFIZIELLE UND INOFFIZIELLE, 
ORDENSEIGENE UND -FREMDE, IN EINEM 
GESAMTÜBERBLICK ZU INTERPRETIEREN.



be
tra

ch
tu

ng
22222

3
102

3
2

Wieviele Bücher, wieviele Bilder sind nötig, damit das Bild vollständig wird?
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Thomas von Celano zeichnet seinerseits ein gut informiertes 
Bild, das jedoch der Propaganda dient. Seine wie auch Bona-
venturas offizielle Franziskusbiografien weisen damit mehrere 
Defizite auf: Sie blenden Negatives wie etwa ordensinterne 
Spannungen und die Verachtung, welche die Brüder in den 
Anfängen vielerorts erlebten, aus. Sie müssen dem Auftragge-
ber gefallen, sei es in der Vita dem Papst, im Memoriale der 
Ordensleitung und in der Legenda maior dem Generalkapitel. 
Zudem verwenden diese Autoren für das Genre typische Motive 
und setzen ihren Star in vorteilhafte Konkurrenz zu anderen 
Heiligen: Teilte etwa Martin von Tours nur den halben Mantel 
mit einem Bettler, verschenkt Franz den ganzen Mantel und 
später seine Rüstung samt Pferd und Waffen, womit er den 
grossen Patron Frankreichs an Grosszügigkeit weit übertrumpft. 
Viertens neigen offizielle Biografen zu verzerrenden Klischees: 
Die Motive des Kadavergehorsams und des verkehrt gepflanzten 
Gemüses stammen aus der monastischen Tradition und haben 
nichts mit Franz’ anspruchsvoller Sicht des Gehorsams tun, den 
er in seinem dritten Weisheitswort (Erm 3) als geschwisterliche 
Wachheit darlegt. Die Geschichtsschreibung lehrt denn auch, 
Sekundärquellen immer an Primärquellen zu überprüfen: Aus-
sagen anderer sind an dem zu messen, was eine Person selbst an 
eigener Erinnerung und Sichtweise festhält.

Posthumer Karrierekick
«Wer bin ich?» schreibt Dietrich Bonhoeffer im Juni 1944, neun 
Monate vor seiner Hinrichtung. «Sie sagen mir oft, ich spräche 
mit meinen Bewachern frei und freundlich und klar…». Der 
Häftling kommt im berühmten Gedicht auf den Kontrast zu 
sprechen, den er zwischen seinem Erscheinungsbild und seiner 
inneren Verfassung wahrnimmt. Fremd- und Eigenwahrneh-
mung können auseinanderklaffen! Das gilt auch für Franz, und 
daher hat die Forschung alle verfügbaren Quellen, primäre und 
sekundäre, offizielle und inoffizielle, ordenseigene und -fremde, 
in einem Gesamtüberblick zu interpretieren. So erfahren wir 
etwa, dass die erste Romreise der Brüder zu Papst Innozenz 
III. keineswegs alle Türen und Herzen öffnete, wie das Franco 

Zeffirelli in seinem Erfolgsfilm «Bruder Sonne – Schwester 
Mond» mit Alec Guinness als Papst grandios inszenierte. Ein 
englischer Benediktiner hält in seiner Chronik fest, Innozenz 
III. hätte Franz in einem ersten Treffen verächtlich als Prediger 
zu Schweinen gesandt. Dass der Poverello in Ägypten nicht eine 
Friedensmission unternahm, um den Kreuzzug zu unterlaufen, 
sondern das Martyrium suchte, ist Wunschdenken früher Or-
denstheologen. Ihr Gründer gehörte als «Bekenner» zur zweit-
untersten von sieben Stufen Heiliger im Himmel, einzig den 
Jungfrauen übergeordnet. Indem Autoren seinen Märtyrermut 
schilderten, sollte er im Himmel höher rücken. Die Stilisierung 
zum Propheten, Patriarchen, neuen Apostel und «Christusför-
migen» machte diese Karriere noch steiler und steigerte sie für 
moderne Lesende befremdlich.

Eigene Brillen und Ferndiagnosen
Nicht nur mittelalterliche Autoren schreiben mit Vorgaben der 
Auftraggeber und Eigeninteressen. Auch moderne Biografen 
tragen ihre eigenen Brillen. Der Befreiungstheologe Leonardo 
Boff stellt in seinem Klassiker «Zärtlichkeit und Kraft» Klara 
und Franz als faszinierende Beispiele eines harmonischen Zu-
sammenspiels von Weiblichem und Männlichem dar, sowohl 
zwischenmenschlich wie innerseelisch. Der deutsche Histori-
ker Helmut Feld schildert die Beziehung der Schwester zum 
Bruder als verzweifelte und tragische Liebesgeschichte, erklärt 
die Stigmata als Selbstverstümmelung und sieht Franz als ver-
hinderten Religionsgründer an der Grenze des Wahnsinns. Der 
evangelische Kirchenhistoriker Volker Leppin korrigierte dieses

DIE FÜLLE ERHALTENER 
FRANZISKUSQUELLEN IST MIT EIN 
GRUND FÜR DIE VIELFALT AN 
SICHTWEISEN UND INTERPRETATIONEN, 
DAMALS WIE HEUTE.
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Bild jüngst zwar, produziert jedoch seinerseits Ferndiagnosen, 
wenn er etwa den jungen Franz in Krise vor der Stadt umherva-
gabundieren und in «spätpubertärem» Trotz mit seinem Vater 
brechen sieht. Weit spekulationsfreudiger als der italienische 
Franziskaner Giuseppe Buffon in seinem Werk über den «ver-
rückten Gast» beim Sultan mutmasst Leppin, Franz hätte das 
Ägyptenabenteuer nur deshalb überlebt, weil er als klägliche 
Gestalt im Lager der Muslime nicht einmal zur Geisel taugte.
Die genannten modernen Autoren schreiben allesamt als Uni-
versitätsprofessoren: Geübt in kritischem Denken und metho-
disch sorgsamem Arbeiten, kommen sie dennoch zu den wider-
sprüchlichsten Bildern! Die Fülle erhaltener Franziskusquellen 
ist mit ein Grund für die Vielfalt an Sichtweisen und Interpreta-
tionen, damals wie heute. 

Die aktuelle Lage der Welt beeinflusst den Blickwinkel
Dasselbe gilt für Franziskusfilme, die allesamt die Zeit spiegeln, 
in der sie entstanden. Roberto Rossellini verfilmt 1950 kurz 
nach dem Zweiten Weltkrieg Episoden aus den ebenso nostal-
gischen wie verklärenden Fioretti, der «Blümchen des heiligen 
Franziskus». 
Elf Jahre später gibt der ungarisch-amerikanische Erfolgsregis-
seur Michael Curtiz in «Francis of Assisi» als erster der Sultans-
begegnung breiten Raum: Die mutige Friedensmission eines 
Bruders, der mit leeren Händen Brücken zwischen Feinden 
baut, spricht hoffnungsvoll in den Kalten Krieg und das nukleare 
Wettrüsten einer gespaltenen Welt. 1972 lässt Franco Zeffirelli 
Farben der Flower-Power-Bewegung in seinen Hit «Bruder Son-
ne, Schwester Mond» einfliessen: Franz trifft Klara in blühenden 
Mohnwiesen unter Olivenbäumen und schneidet ihr das lange 
blonde Haar an einem Wasserfall. Liliana Cavani macht Klara 
1989 an Franz‘ Seite zur Sozialarbeiterin vor Assisis Mauern: 
Weder Mitschwestern noch Klostermauern gibt es in diesem 
Kinohit. Fabrizio Costa schildert in «Chiara e Francesco» die 

Generationenkluft und den sozialen Gegensatz zwischen Franz 
und Klara zutreffend, lässt die Schwester aber nach ihrer dra-
matischen Flucht historisch unzutreffend hinter hohen Kloster-
mauern und in vergitterten Räumen verschwinden.
In ihrem dritten Franziskusfilm, deutsch 2016 unter dem Titel 
«Sein Name war Franziskus», nimmt die Altmeisterin Liliana 
Cavani die neueste Forschung auf: Die franziskanische frater-
nitas entfaltet sich als Bewegung von miteinander eng verbun-
denen Brüdern und Schwestern, bis Franz zur Friedensmission 
nach Ägypten aufbricht. In seiner Abwesenheit beginnt Kardinal 
Hugo massiv einzugreifen und sucht, San Damiano als offenes 
Haus für Kranke in ein Klausurkloster zu verwandeln. Zurück 
aus dem Orient, unterstützt Franz die Schwestern im Wider-
stand gegen solche Vereinnahmungen. Erst nach seinem Tod 
setzt sich die römische Politik durch.

Welchen «Referenzen» ist zu trauen, mit Blick in die Quellen, 
moderne Biografien und Filme? Der Zusammenschau möglichst 
vieler Darstellungen!

Literaturhinweis: Der Autor hat die vergriffene Doppelbiografie zu Franz und Klara 
zusammen mit Martina Kreidler-Kos auf dem neusten Forschungsstand neu erar-
beitet. Sie erscheint nächsten Februar unter dem Titel Bruder Sonne – Schwester 
Licht bei Patmos. Einen Gang durch 100 Jahre Geschichte des Franziskusfilms bie-
tet demnächst Niklaus Kuster, «Franziskus und Sultan Muhammad al-Kamil in Kino 
und Fernsehen. Filmszenen einer prophetischen Begegnung,» in: Die Begegnung 
des hl. Franziskus mit dem Sultan (1219 – 2019), hg. von Amir Dziri – Angelica 
Hilsebein – Mouhanad Khorchide – Bernd Schmies, Münster 2020,

1972 LÄSST FRANCO ZEFFIRELLI  FARBEN 
DER FLOWER-POWER-BEWEGUNG IN 
SEINEN HIT «BRUDER SONNE, 
SCHWESTER MOND» EINFLIESSEN.

Zum Autor
Br. Niklaus Kuster, geboren 1962, Dr. theol., ist Kapuziner und lebt 
in Olten. Der Fachmann für franziskanische Geschichte und Spiri
tualität lehrt an der Universität Luzern (RPI) sowie den Ordenshoch-
schulen München und Madrid. Er begleitet spirituelle Reisen und 
verfasste zahlreiche Publikationen. 

NICHT NUR MITTELALTERLICHE 
AUTOREN SCHREIBEN MIT VORGABEN 
DER AUFTRAGGEBER UND EIGEN- 
INTERESSEN. AUCH MODERNE 
BIOGRAFEN TRAGEN IHRE 
EIGENEN BRILLEN.
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SAG MIR,  WAS DU L IEST …

Eugen Trost, Hägglingen
Leiter Bildung und Kultur Mattli Antoniushaus;
Dozent Universität Luzern

Dieses Buch hat meine Kindheit begleitet:
Robbi, Tobbi und das Fliewatüüt. Boy Lornsen
Roboter Robbi löst, mit Hilfe des Menschenkindes Tobbi, die schwie-
rige Prüfungsaufgabe der 3. Robotklasse.
Dabei hilft es, dass Tobbi als junger Erfinder das Fliewatüüt entwi-
ckelt hat. Ein Flugschwimmfahrzeug das es in sich hat.
Geistreich und spannend geschrieben und mit Rätseln gespickt, die 
gelöst werden wollen. Ist in meiner Bibliothek immer noch zu finden.
 
Für mein Leben hatte dieser Titel Bedeutung:
Die Lebensalter. Romano Guardini
Guardini stellt die Frage nach der ethischen und pädagogischen 
Bedeutung der Lebensalter. Er beschreibt die spezifischen Schwie-
rigkeiten und Entwicklungsaufgaben, die sich uns stellen. Je nach 
Lebensphase sind wir herausgefordert, unsere Lebenskompetenzen 
ethisch vertretbar weiter zu entwickeln. Auch heute noch eine span-
nende Anfrage.
 
Das dialogische Prinzip. Martin Buber
Was heisst Begegnen? Nicht nur dem Du, dem Wir, sondern auch der 
Welt begegnen fordert von uns eine radikale Offenheit, Hörende zu 
werden. Dialog kann nur gelingen, wenn wir lernen, uns als Subjekte 
des Lebens zu verstehen. In der gleichwertigen Begegnung lässt sich 
Zukunft finden. Ist Gott das Du, bei dem ich mich selbst finden kann?
 
Auf meinem (Nacht-)Tisch liegt ….
Kolumnen, Kolumnen. Peter Bichsel
789 Seiten für Menschen, die keine Zeit haben und doch von Ge-
schichten, Gedanken und Fragen berührt sein wollen. Die Sammlung 
von Kolumnen reicht vom Jahr 1975 bis 2004. Noch ein zwei «Mümp-
feli» zum Lachen, Weinen oder Nachdenken verträgt es immer. 
«Spielst du noch ein bisschen Schreibmaschine, damit wir dich hören 
vor dem Einschlafen…», wollen sie mehr von der Geschichte erfah-
ren? Ich auch, darum lese ich gleich weiter…

Sr. Sabine Lustenberger, Kapuzinerin, Stans
Frau Mutter in St. Klara Stans; geistliche Begleiterin,
Exerzitienleiterin; Internetseelsorgerin

Dieses Buch hat meine Kindheit begleitet:
Die Jugendbücher von Federica de Cesco habe ich verschlungen…
und mich von ihr mitnehmen lassen in die fernen Welten Japans 
oder der Sahara und hinein in intensive Familienbeziehungen oder 
sich anbahnende Liebesgeschichten. 
Stefan Wolf: Alle Bände von TKKG…die vier Freunde waren immer 
detektivisch unterwegs und haben mich mit ihrem humorvollen 
Spürsinn für unentdeckte Delikte fasziniert.
Enid Blyton: Hanni und Nanni… turbulente und spannende In-
ternatserfahrungen von Zwillingen, die in ihrer Energie nicht zu 
bremsen waren und das etwas verstaubte Leben im Internat auf 
den Kopf stellten.
 
Für mein Leben hatte dieser Titel Bedeutung:
Hartmut Gagelmann: Annas Tod, Briefe an das Leben…Eine sensib-
le und tiefgründige Liebesgeschichte, gewürzt mit der originellen 
Weisheit von Anna. Die Krankheit und der Tod Annas prägt diese 
Beziehung. Thomas verfällt in eine Depression – bis eine kaum 
unvorstellbare Wende von innen heraus geschieht.
 
Ruth Pfau: Verrückter kann man gar nicht leben…als christliche 
Ordensfrau lebte sie ein «verrücktes Leben» in den Bergen von 
Afghanistan und Pakistan und macht vor der Not nicht halt. Dieses 
Lebensbild beeindruckt mich immer wieder.
 
Luise Rinser: Geh fort wenn du kannst…eine Parabel über die 
Suche von Angelina nach dem Sinn ihres Lebens, inmitten der 
Kriegswirren in Italien. Die Frage nach Sinn und nach überraschend 
erfülltem Leben berührt mich bei dieser Geschichte.
 
Auf meinem (Nacht-)Tisch liegt …
Richard Rohr: Alles trägt den einen Namen… Ein Buch, das das 
Christentum in einer nachchristlichen Welt begründet als eine Reli-
gion für alle, die sich nach einer besseren Welt sehnen und danach 
handeln wollen.
 
Christophe Galfard: Das Universum in deiner Hand…eine unglaub-
liche Reise durch die Weiten von Raum und Zeit und zu den Dingen 
dahinter. Faszinierend – und Staunen erweckend!
 
Immer wieder gerne: Herbert Vorgrimler: Gott – Vater, Sohn und 
Heiliger Geist… eine Annäherung an das Geheimnis Gottes, ohne 
sich in abwegige Spekulationen zu verfangen.

Durch den neuen tau-
zeit-Jahrgang beglei-
tet uns die neue Rub-
rik Lesezeichen. Eine 
Frau und ein Mann 
aus der franziskani-
schen Schweiz geben 
dabei Auskunft über 
ihre Lektüre: die, die 
sie seit Kindertagen 

nicht vergessen ha-ben; die, die sie beson-ders geprägt hat; und die, die sie derzeit aufgeschlagen haben. Vielleicht ist auch für Sie, liebe Leserin, lie-ber Leser, ein Buch-tipp dabei?
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Von Br. Klaus Renggli

Unter dem Parkplatz des Franziskanerklosters Freiburg im Üechtland befindet sich der 2014 fertiggestellte 
Kulturgüterschutzraum des Klosters. Da liegen in der Bibliothek und im Archiv rund 35 000 Bücher, von 
denen 10 000 vor 1900 gedruckt wurden. Dazu kommen 92 mittelalterliche und frühneuzeitliche Codices, 
100 nachmittelalterliche Handschriften und 140 Inkunabeln (Wiegendrucke). Diese Schätze wollte ich mir 
in ihrer neuen Umgebung genauer anschauen.

Petra Zimmer betreut das Archiv seit Jahren sehr sorgfältig, 
kompetent und liebevoll. Sie hat den Umzug von der alten Bib-
liothek im Kloster in den neuen Schutzraum organisiert und mit 
Hilfe des kantonalen Zivilschutzes durchgeführt. Sie zeigt mir 
den Lesesaal und den Kulturgüter-Schutzraum, wo ebenfalls 
noch Bilder, Skulpturen, das Klosterarchiv und andere mehr 
oder weniger wertvolle Dokumente vorhanden sind.
Gleich neben der Bibliothek liegt die neue Restaurierungswerk-
statt des Klosters, die 1980 von P. Otho Raymann gegründet und 
von ihm bis 2008 geführt wurde. Er war damals Bibliothekar 
und erkannte den Wert dieser verschiedenen Schriften und 
Bücher, die sich aber zum Teil in einem desolaten Zustand befan-
den. Kurzerhand entschloss er sich, eine Werkstatt zu gründen, 
um aus Mangel an Finanzen selber Hand anzulegen und viele 
Werke restaurieren zu können. Er machte eine zweijährige Aus-
bildung auf diesem Fach. Heute arbeitet Carole Jeanneret im 
Teilpensum in der Werkstatt. 

Dienst am Orden und an den Menschen
Ich möchte wissen, was Petra Zimmer bewegt, sich dieser 
Aufgabe mit alten Büchern und Schriften im Zeitalter der Digi-
talisierung zu widmen. Sie versucht diese Werke zum Nutzen 
der Gegenwart und der Zukunft gut zu erhalten. «Zugleich 
können die heutigen Menschen durch die Begegnung mit der 
Vergangenheit auch einen Zugang zur Kirche und zur Religion 
erhalten.» Da kommen Leute, staunen und fragen sich zugleich, 
was das für eine Organisation ist, die solche Bücher 700 Jahre 
aufbewahrte. Für Petra Zimmer ist ihre Arbeit ein Dienst an 
der Kirche und am Orden, um die Überlieferung festzuhalten 
und zugleich indirekt pastoral zu wirken. «Ausserdem freuen 

sich die Menschen, wenn sie diese wunderbare Bibliothek und 
das Archiv kennenlernen. Sie stellen allerlei Fragen, auch zum 
Orden, zur Kirche und zum Glauben.» Sie erhält viele, sehr po-
sitive Rückmeldungen. «Es ist ein Geben und Nehmen.»

Dank Patenschaft Bücher retten
Damit es möglich wird, viele Bücher und Handschriften zu 
restaurieren, führte Petra Zimmer eine Art «Buchpatenschaft» 
ein. Leute, für die der Erhalt der alten Bücher ein Anliegen ist, 
können die Kosten für eine Restaurierung übernehmen. So kom-
men grössere Beträge zusammen, dank derer möglichst viele 
der wertvollen Bücher restauriert werden. Das trägt dazu bei, 
das Kulturgut des Ordens, der Stadt und des Kantons Freiburg 
zu erhalten.
Die Zusammenarbeit mit den kantonalen und städtischen Be-
hörden ist sehr wichtig. Das Kloster wird dadurch bekannt und 
die Leute lernen die Kulturgüter ihrer Stadt besser kennen. So 
profitiert sowohl das Kloster als auch die Umgebung. Ausserdem 
gehört die Bibliothek seit 2013 als assoziierte Bibliothek der 
Kantons- und Universitätsbibliothek Freiburg dem Bibliotheks-
verband RERO an (Reseau romand, Verband der Westschweizer 
Bibliotheken). Ab Ende 2020 wird die Bibliothek als affiliierte 
Bibliothek der Kantons- und Universitätsbibliothek Freiburg 
dem Bibliotheksverband SLSP (Swiss Library Service Platform) 
angeschlossen.
Auf die Frage, wie sie mit der heutigen Digitalisierung zurecht-
kommt, da weniger Bücher gebraucht und kaum mehr Briefe 
geschrieben werden, meint Petra Zimmer, dass mitunter die 
schriftliche Kommunikation wie das Schreiben und Lesen von 
Briefen vernachlässigt und dadurch die Qualität der Kommu-
nikation vermindert werde. «Die Faszination und die Wert-
schätzung für das Buch bleiben jedoch ungebrochen. Nur wird 
es wohl in Zukunft einen Sprachstil für die E-Mails und einen 
Sprachstil für das geschriebene Buch geben.» Aber es gibt auch 
eine positive Seite. Durch die Digitalisierung der Codices kön-
nen sie auf der Plattform e-codices einem grösseren Publikum 
zugänglich gemacht werden, ohne das Original zu beanspru-

Zu Besuch in der Bibliothek der Franziskaner in Freiburg

WO MITTELALTERL ICHES 
MIT  MODERNSTER TECHNIK BEWAHRT WIRD

DIE FASZINATION UND DIE 
WERTSCHÄTZUNG FÜR DAS BUCH 
BLEIBEN TROTZ DIGITALISIERUNG 
UNGEBROCHEN.
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Archivarin Petra Zimmer betreut die papierernen und pergamentenen Schätze des Klosters Freiburg liebevoll, damit sie auch der Nach-
welt erhalten bleiben.
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chen. Gerade jetzt läuft zudem ein Projekt, die mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Handschriften des Klosters zu katalo-
gisieren, finanziert durch den Schweizerischen Nationalfonds 
und das Franziskanerkloster. Diese Forschungsergebnisse sind 
allen Forschenden und Interessierten unmittelbar und gratis zu-
gänglich. Ausserdem wird der Katalog in gedruckter Form vor-
gelegt, die analogen und digitalen Medien ergänzen sich also.

Notizen werden zu kulturhistorischen Quellen
Im Übrigen kann geschichtlich nicht nachgewiesen werden, 
dass im Kloster ein Skriptorium, eine Schreibstube existierte. 
Hingegen gab es im Kloster eine Werkstatt für das Binden der 
Bücher, die im 15. und 16. Jahrhundert auch für den Staat 
gearbeitet hat. Handschriften, die viel gelesen wurden, muss-
ten mehrmals eingebunden werden. Daher gibt es im Kloster 

Freiburg relativ wenige Handschriften mit einem originalen 
Einband. Die Besitzer der Bücher haben sich gern durch hand-
schriftliche Notizen oder eingeklebte Zettel im Buch verewigt. 
Diese Notizen sind heute wichtige kulturhistorische Quellen 
zum Klosterleben.
Was die Urkunden betrifft, wurden sie in Freiburg geschrieben, 
aber nicht unbedingt im Kloster. Die Urkunden brauchten in 
Freiburg seit dem 15. Jahrhundert die Beglaubigung eines öf-
fentlichen Notars, und jedes Notariat hatte sein Signet. Ältere 
Urkunden tragen Siegel, auch das Klostersiegel. Die älteste Ur-
kunde im Archiv stammt aus der Zeit um das Jahr 1300. 

35 000 Bücher liegen in Bibliothek und Archiv der Franziskaner – 
darunter auch zahlreiche Manuskripte aus dem Mittelalter  
sowie Wiegendrucke.

Ob auch in Freiburg in so einem Skriptorium geschrieben wurde, 
ist nicht eindeutig belegt; sicherlich gab es ab dem 15. Jahrhun-
dert eine Werkstatt fürs Binden der Bücher.
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Zum Autor
Br. Klaus Renggli, *1942, ist Franziskaner-Minorit in Flüeli-Ranft. 
Er ist Aushilfspriester und Schwesternseelsorger.
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Von Walter Steffen

«Es steht geschrieben...»: Was jahrzehnte- und teilweise jahrhundertelang als fester Bestandtteil der 
Schweizer Geschichte notiert war und entsprechend gelehrt wurde, relativiert sich bei genauer Betrach-
tung. Das nagt am nationalen Bewusstsein. Die Schweiz ist letztlich eine Willensnation von Gebieten mit 
verschiedenen Glaubens- und Kulturgeschichten, gegründet von Ein- und Zugewanderten aus der ganzen 
Welt. Warum, fragt sich Historiker Walter Steffen, tun wir uns so schwer damit?
Die Schweiz hat eine 729-jährige Erfolgsgeschichte – wir sind 
Helvetier, Räter, Römer, Burgunder, Langobarden, Alemannen, 
Italiener, Ungaren, Tschechen, Vietnamesen, Tamilen, Bosnier, 
Albaner, Türken, Eritreer …– ein Volk von Einwanderern. Wes-
halb haben wir oft viel Mühe uns als Willensnation zu feiern?
Mühe haben wir ebenfalls immer noch mit Wilhelm Tell. Dass 
die Sage aus Skandinavien stammt, ist heute allgemein aner-
kannt. Sollte aber auch Tell selber nordische Wurzeln haben? 
War er gar ein Secondo? Stammten nicht all die Roderer, Grüter, 
Rütimann, Brander, Brändli und Stocker von rodenden Aleman-
nen ab – also von Wirtschaftsflüchtlingen aus dem Norden?
Erstmals taucht Tell im Weissen Buch von Sarnen als «Thäll» 
auf, niedergeschrieben um 1472 vom Obwaldner Landschrei-
ber Hans Schriber, also 181 Jahre nach dem für 1291 vermu-
teten Apfelschuss. Tell hat nie existiert, das darf man heute 
sagen – aber aus unseren Herzen kann ihn trotzdem niemand 
vertreiben. Oder in den Worten des östereichischen Schriftstel-
lers Hans Weigel: «Ob Wilhelm Tell gelebt hat, weiss man nicht; 
aber dass er den Gessler umgebracht hat, steht fest.» 

«Tellen-Töter muss draussen bleiben»
So etwa klingt heute auch der Kompromiss unter den Histori-
kern. Vor 50 Jahren wurde Professor Marcel Beck aus Zürich 

mit seinen Studenten nicht ins Tellmuseum Bürglen eingelas-
sen. Dem «Tellen-Töter» und «Rütli-Leugner» wollte man kein 
Gastrecht geben. – Waren die zahlreichen Tellskapellen von der 
Hohlen Gasse über Sisikon bis Bürglen und die (gefälschten) 
Kirchenbücher mit dem Namen Tell oder Dell nicht Beweise 
genug für die Existenz von Tell? – Wurde Tell denn nicht 
als Nationalheiliger besungen von Rossini, wenn auch nicht 
päpstlich legitimiert wie Bruder Klaus? – Und trotzdem wirkt 
er heute leicht verstaubt. Wer tauft seinen Sohn heute noch 
Wilhelm oder Walter? Liam und Noah sind die Renner. Dass 
Tell ein echter Alemanne war, bezeugt sein Rufname: Tello oder 
Tallo (dallo- = «stolz, leuchtend, prunkend») ist in Ortsnamen 
bezeugt: Delligen in Obwalden, Dallenwil in Nidwalden, ferner 
Dällikon, Thalwil und Delsberg.

Wie alt ist die Schweiz wirklich?
Leicht verunsichert uns auch das Datum auf dem Sockel des 
1895 aufgestellten Telldenkmals in Altdorf: 1307. Dies war 
nach Ägidius Tschudi und nach katholisch konservativer Auf-
fassung das wahre Datum der Bundesgründung. Die Idee, das 
Jahr 1291 als Gründungsjahr der Eidgenossenschaft und den 
1. August als Bundesfeiertag festzulegen, geht dagegen auf die 
Initiative der freisinnigen Berner zurück. In Bern wollte man 
1891 das 700-jährige Bestehen der Stadt feiern. Die Verbindung 
mit einer 600-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft kam da sehr 
gelegen. Die Feier sollte in Bern und nicht etwa in der Inner-
schweiz stattfinden.
Mit dem Bundesbrief von 1291 hatte man jedoch ein Dokument 
gewählt, das umstritten war. Es ist ein Verteidigungs-abkommen 
zwischen den drei Urkantonen, keine Verfassung, keine Staats-
gründung, kein Wort davon, dass alle Urschweizer «urfrei» 

Nationale Erinnerungskultur und nüchterne Forschung

DER SCHWEIZER NATIONALHELD –
E IN SECONDO?

1991 FEIERTEN WIR «700 JAHRE 
SCHWEIZ» – DOCH NICHT EINMAL DEN 
FESTFREUDIGEN INNERSCHWEIZERN 
WAR’S UMS FEIERN ZU MUTE: CH91 WAR 
ZU TEUER UND UMWELTSCHÄDIGEND; 
DA WAREN DER FICHENSKANDAL, 
DIE ABSETZUNG DER ERSTEN 
BUNDESRÄTIN, DIE KRITIK AN ARMEE 
UND NEUTRALITÄT…

DIE KATHOLISCHEN STÄNDE NAHMEN 
DIE VON PROTESTANTEN ERREICHTE 
UNABHÄNGIGKEIT ERST GAR NICHT AN.
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Erfolgs-Geschichte: Tell und die mit ihm assoziierten Orte sind aus dem Schweizer Nationalverständnis für viele nicht wegzudenken.
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waren. Noch 1360 wurde in Uri ein Hof samt Leibeigenen 
verkauft. Für den Zeitraum von 1251 bis 1386 gibt es 82 Doku-
mente, mit denen ähnliche Bünde besiegelt wurden wie derje-
nige von 1291. Vielen gilt heute noch der Bund zu Brunnen von 
1315 als Gründungsakt der Eidgenossenschaft. 

Schritt für Schritt zur Geburt der Schweiz
Andere gehen von einer schrittweisen Entstehung der Eidge-
nossenschaft aus. Wurde die Schweiz nicht erst 1415 zum Staa-
tenbund, als es galt, den eroberten Aargau unter die acht alten 
Orte zu verteilen – oder 1648 im Westfälischen Frieden, als 
Bürgermeister Johann Rudolf Wettstein aus Basel im Namen der 
reformierten Stände zusammen mit den Niederlanden die Un-
abhängigkeit vom Deutschen Reich erlangte? Die katholischen 
Stände nahmen diese von Protestanten erreichte Unabhängig-
keit erst gar nicht an. Müssen wir die Staatsgründung nicht eher 
mit der Helvetik von 1798 bis 1803 – oder gar mit dem von den 
Freisinnigen forcierten und von den Konservativen abgelehnten 
Bundesstaat von 1848 ansetzen?

Kaum Feierstimmung zu «CH91»
Trotzdem: 1991 feierten wir «700 Jahre Schweiz». Feierten wir 
sie tatsächlich? Nicht einmal den festfreudigen Innerschwei-
zern war’s ums Feiern zu Mute. Das «CH91»-Projekt einer 
Landesausstellung rund um den Vierwaldstättersee fand überall 
Ablehnung: «Zu teuer» und «umweltschädigend, da alles wie-
der abgebrochen werden muss» – das war der Tenor. In Luzern, 
der Urschweiz und selbst im wohlhabenden Zug wurde das 
Projekt vom Stimmvolk verworfen. Viele Intellektuelle waren 
damals nicht in Feststimmung: Der Fichenskandal mit 900 000 
von der Staatssicherheit «fichierten» Mitbürgern war kaum 
verdaut. Ebenso die peinliche Absetzung der ersten Bundes-
rätin Elisabeth Kopp. Max Frisch wetterte gegen die Armee 
und Friedrich Dürrenmatt sprach 1990 in einer Festrede vor 
dem tschechischen Staatspräsidenten Vaclav Havel von der 

«Schweiz als Gefängnis». Er meinte damit «gefangen in ihrem 
Neutralitäts-Dogma». 
Wie immer bei Streitigkeiten delegierte der Bundesrat die Frage 
der 700-Jahr-Feier an eine Expertenkommission. Diese «groupe 
de réflexion» schlug schliesslich vor, das Fest dezentral und 
föderalistisch zu feiern – mit einem abschliessenden Festakt 
auf dem Castello Grande in Bellinzona. Mit der 1991 fälligen 
Landesausstellung liess man sich Zeit: Die dezentrale Expo 
2002 in Murten, Biel, Neuchâtel und Yverdon ist uns aber in 
guter Erinnerung. Für 2027 ist die «X27», eine Landesausstel-
lung mit Innovationsparks von Privaten auf dem ausgedienten 
Militärflugplatz Dübendorf geplant. Ein weiteres Projekt ist 
die «Städte-NEXPO»: Zehn Schweizer Städte haben sich zu-
sammengeschlossen, um 2030 eine dezentrale, aber vernetzte 
Ausstellung zu schaffen. 
Wir bauen weiterhin an unserer Zukunft und an unserem nati-
onalen Bewusstsein – und wir tun viel Gutes, nur sprechen wir 
selten davon.

Zum Autor
Der Historiker Dr. phil. Walter Steffen, *1945, war langjähriger 
Reiseleiter für das Tauteam mit Schwerpunkt Via Francigena von 
Canterbury bis Rom. Der ehemalige Gymnasiallehrer für Geschich-
te, Italienisch und Englisch studierte in Zürich und Bologna und lebt 
mit seiner Frau in Luzern.

STAMMTEN NICHT ALL DIE RODERER, 
GRÜTER, RÜTIMANN, BRANDER, BRÄNDLI 
UND STOCKER VON RODENDEN 
ALEMANNEN AB – ALSO VON 
WIRTSCHAFTSFLÜCHTLINGEN AUS 
DEM NORDEN?
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Von Markus Ries

Die Schweizer Schlachtjahrzeiten, an denen seit Hunderten von Jahren den Teilnehmern grosser Schlachten 
gedacht wird, sind ein Stück gelebte Geschichte. Doch mit dem Wandel des National- und Weltverständ-
nisses veränderte sich ihre Bedeutung – und damit die Antwort auf die Frage, auf wessen Seite Gott steht.

Die Erinnerungen an Kriege des späten Mittelalters werden 
an manchen Orten in der Schweiz auch im 21. Jahrhundert 
noch als «Schlachtjahrzeiten» begangen. Mit Gebet, Gottes-
dienst und Ansprachen erinnert man an Kriegsereignisse am 
Morgarten (1315), bei Sempach(1386), bei Näfels(1388), am 
Stoss (1405) oder bei Dornach (1499). Die Bezeichnung macht 
deutlich, dass hier zwei Welten zusammentreffen: Jene der ge-
waltsamen Eroberung oder Verteidigung und jene des religiösen 
Gedenkens. Für die vormoderne Epoche überrascht die Verbin-
dung nicht: Religion war einst eine öffentliche Angelegenheit. 
Städtische Ratsversammlungen oder Landsgemeinden regelten 
geistliche Belange genauso wie profane. In Zeiten der Not und 
der Bedrohung ordneten sie Bittgottesdienste und Prozessionen 
an, vor dem Aufbruch in den Krieg legten sie den Modus fest für 
das gemeinsame Gebet. Solche Praxis gehört glücklicherweise 
längst der Vergangenheit an. Beim Gedenken hat sich dennoch 
eine Verbindung erhalten. Wie lässt sich dieses zunächst überra-
schende Phänomen kirchengeschichtlich erklären?

Beten und danken für den Sieg
Traditionell waren Kriege von Gebet und Gottesdienst begleitet, 
dies gehört zu den belastenden Erinnerungen in der christlichen 
Geschichte. Der Zusammenhang bestand bis weit in unsere Epoche 
herein: Im deutsch-französischen Krieg dankte Kaiser Wilhelm II. für 
den Sieg seiner Truppen bei Sedan am 2. September 1870 mit dem 
Ausruf: «Welche Wendung durch Gottes Führung!». Der Ausspruch 
wurde später jeweils am «Sedan-Tag» in grossen Buchstaben am 
Brandenburger Tor angebracht. Kardinal Francis Spellmann von New 
York unterstützte energisch den amerikanischen Kriegszug in Viet-
nam: In einem Kampfanzug mit eigens für ihn hergestellten Funkti-
onsabzeichen reiste er Ende 1965 nach Saigon zum Truppenbesuch.

Krieger, die vor dem Kampf um himmlischen Beistand beteten 
und im Fall des Erfolgs für den Sieg dankten, konnten sich auf 
eine lange Tradition berufen. Der spätrömische Kaiser Kons-
tantin soll der Überlieferung nach im Oktober des Jahres 312 
vor der entscheidenden Schlacht nahe Rom am Himmel eine 
Lichterscheinung in Form eines Kreuzes gesehen haben mit der 
Inschrift: «In diesem Zeichen wirst Du siegen». Das Kreuzfah-
rerheer, welches 1099 Jerusalem belagerte, übte sich in Fasten 
und hielt Bittprozessionen, ehe es zum blutigen Sturm auf die 
Stadt ansetzte. Auf dem Weg zu Karl dem Kühnen nach Nancy 
Anfang 1474, so heisst es in einer Chronik, «fielen die Eidgenos-
sen nieder auf ihre Knie … und alle beteten ihrer alten löblichen 
Gewohnheit nach fünf Vaterunser und fünf Ave Maria».
Die Stadt Luzern feierte das Gedenken an den Sieg bei Sempach 
als Dank für Gottes Hilfe – ein Eintrag im Bürgerbuch spricht von 
einer «gloriosissima victoria». Gleichsam als aktive Gegenleistung 
erhielten Arme am Jahrestag jeweils Lebensmittelgeschenke, be-
zahlt aus der Stadtkasse. Die erbeuteten Fahnen wurden in der 
Franziskanerkirche aufbewahrt und in der Art einer Ausstellung 
gezeigt: Wer zum Gebet kam, sah sie an allen Tagen des Jahres 
und wurde so an Gottes Hilfe in der Schlacht erinnert. Heute noch 
sind solche Fahnen sichtbar; denn nachdem der Zahn der Zeit sie 
zerfressen hatte, wurden sie am Obergaden als Fresken aufgemalt. 
Anlässlich einer Renovation Mitte der 1980er Jahre verlangten 
Bewohnerinnen und Bewohner der Stadt, welche in der Friedens-
bewegung engagiert waren, die Abbildungen der Beutefahnen 
müssten übermalt werden; denn in einer Kirche sei solches obs-
zön. Mit der Forderung hatten sie allerdings keinen Erfolg.

Fürbitte für die Verstorbenen
Die zweite, wichtige Wurzel der Schlachtjahrzeiten bildete das 
Fürbittgebet für die Verstorbenen; denn ihr Seelenheil lag den 
Menschen in besonderer Weise am Herzen. Weil das religiöse 
Gedenken an die Schlacht in erster Linie als Jahrzeitgottesdienst 
gestaltet war, setzte sich die Bezeichnung «Schlachtjahrzeit» 
durch. Die Frontlinen bestanden aber selbstverständlich über 
den Tod hinaus: Jede Kriegspartei betete nur für die eigenen Ge-
fallenen – und dies gleich an mehreren Orten. Nach der Schlacht 
von Sempach stifteten die Eidgenossen Jahrzeitgottesdienste in 
Luzern, aber auch am Kloster Engelberg. Die Gegenseite liess 

Schlachtjahrzeiten der Schweiz

FÜR DEN S IEG BETEN
UND AUF DEN FR IEDEN HOFFEN

DIE FRONTLINIEN BESTANDEN ABER 
SELBSTVERSTÄNDLICH ÜBER DEN TOD 
HINAUS: JEDE KRIEGSPARTEI  BETETE 
NUR FÜR DIE EIGENEN GEFALLENEN – 
UND DIES GLEICH AN MEHREREN ORTEN. 
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Die Schlachtkapelle von Sempach: erst Gedenkort für den gefallenenen Herzog Leopold III. und seine Ritter, dann Dankeskapelle für den 
Sieg der Eidgenossen, für deren Seelen hier fortan gebetet wurde – und heute eine Erinnerung an Kriegsopfer weltweit.
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für den gefallenen Herzog Leopold III. beten – im Kloster Kö-
nigsfelden, wo sich sein Grab befand, aber auch in Sursee, Zofin-
gen, Beromünster, Zurzach und Wettingen – Orte allesamt, die 
damals noch im habsburgischen Einflussbereich lagen. Eine Be-
sonderheit bildete die Erinnerung auf dem Schlachtfeld selbst: 
Die hier erbaute Kapelle war zunächst ebenfalls als Gedenk- und 
Fürbittort für den gefallenen Herzog und seine Ritter gestaltet. 
Als das Gebiet unter Luzerner Herrschaft kam, wurde sie um-
gewidmet: Seither wird dort für den Sieg gedankt und Fürbitte 
geleistet für die armen Seelen der Eidgenossen. 

Gebet um den Frieden
Die Schweizer Schlachtjahrzeiten überlebten nach dem Ende 
des Ancien Régime weniger aus religiösen und stärker aus po-
litischen Gründen. In der Zeit des jungen Bundesstaates waren 
es willkommene Anlässe, um die neu geschaffene Einheit einer 
modernen, wehrhaften Schweiz ins Bewusstsein zu rufen und 
sie gemeinsam zu feiern. In Zeiten von Spannung zwischen 
Liberal und Konservativ, zwischen Stadt und Land, lange auch 
zwischen Reformiert und Katholisch bildeten die Erinnerungs-
feiern eine hervorragend geeignete Klammer. In patriotischer 
Stimmung, unter Beteiligung höchster Prominenz und von 
Hunderten von Einwohnerinnen und Einwohnern liess sich der 
Zusammenhalt des Vaterlandes darstellen. Sinnenfällig ins Be-
wusstsein gehoben wurden insbesondere seine weit in vergan-
gene Zeiten reichende Legitimierung durch Mut, Freiheitsdrang 
und Opferbereitschaft der Altvorderen. Diese Verbindung war 

es, welche die Feierstunden ins 21. Jahrhundert gerettet hat. 
Eine zeitgemäss umgestaltete Beziehung zum eigenen Land hat 
daher an vielen Orten eine Neugestaltung der Erinnerungsfeiern 
notwendig gemacht. 
Die Kirchen nutzen heute die Chancen, die sich aus der Präsenz 
bei solchen Anlässen ergeben. In einem ersten Schritt ist das 
Gedenken an die Gefallenen ausgedehnt worden: Längst wird 
nicht mehr zwischen Freund und Feind unterschieden. Viel-
mehr gilt das Fürbittgebet beiden Seiten – und darüber hinaus 
allen, die heute unter Kriegen und Verfolgung leiden. Im späten 
Mittelalter mussten meist Landsknechte und Ritter ihr Leben 
lassen, der moderne Krieg hingegen fordert heute seine Opfer 
zur Hauptsache in den Reihen der Zivilbevölkerung. Folgerich-
tig hat das Gebet auf den alten Schlachtfeldern heute eine ganz 
andere Richtung: Nach wie vor ist es eine fromme Erinnerung 
an damalige und heutige Opfer, vor allem wird es gehalten als 
energische und beherzte Fürbitte für den Frieden überall auf der 
Welt. Eine wichtige Erkenntnis hat Platz gegriffen: Gott ruft uns 
auf die Seite jener, die den Frieden und den Ausgleich suchen, 
die im Dialog aufeinander zugehen. Der alte Begriff «Schlacht-
jahrzeit», so überholt er der Wortbedeutung nach ist, kann da-
mit einen höchst aktuellen, im Kern christlichen Sinn erhalten.

Zum Autor
Der Theologe Prof. Dr. Markus Ries, *1959 in Frauenfeld, ist seit 
1994 Professor für Kirchengeschichte an der Universtität Luzern, 
deren Rektor er von 2001 bis 2006 war. 2013 bis 2014 war er Dekan 
der Theologischen Fakultät. 2009 bis 2016 war er beteiligt am uni-
versitären Forschungsschwerpunkt «Religion und gesellschaftliche 
Integration in Europa» (REGIE).

E INE ZEITGEMÄSS UMGESTALTETE 
BEZIEHUNG ZUM EIGENEN LAND HAT 
DAHER AN VIELEN ORTEN EINE 
NEUGESTALTUNG DER ERINNERUNGS- 
FEIERN NOTWENDIG GEMACHT. 

GOTT RUFT UNS AUF DIE SEITE JENER, 
DIE DEN FRIEDEN UND DEN AUSGLEICH 
SUCHEN, DIE IM DIALOG AUFEINANDER 
ZUGEHEN.
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Von Sr. Imelda Steinegger

Botschaften können nicht nur in Worten, in Schriftlichem, sondern auch in Bildern weitergegeben und so 
nachhaltig vermittelt werden. Im Laufe der Kunstgeschichte wird neben der Weihnachtsgeschichte und der 
Kreuzigungsszene oft die Abendmahlsfeier als wichtiges Geschehen aus dem Evangelium im Bild festge-
halten und damit eine bestimmte Aussage weitergegeben. Das tut auch der Reformationsaltar in Witten-
berg, 1547 geschaffen von Lucas Cranach dem Älteren.

Luther verstand das Abendmahl als «Mitte und Summe des 
Evangeliums». Sein Freund Lucas Cranach der Ältere setzte 
die reformatorische Theologie dieses Ereignisses ins Bild. Es 
ist mehr als ein Gemälde: Als gemaltes Wort verkündet es im 
Bild des Abendmahles die befreiende biblische Botschaft des 
Vermächtnisses Jesu für alle, die im Sinne Luthers an Christus 
glauben und an diesem Mahle teilnehmen.

***

Zwölf Männer sitzen um einen runden Tisch. Eine jüngere 
Gestalt liegt am Herzen der grössten Figur, eine andere steht 
und bedient einen Sitzenden in der Runde. Zwei Gegensätze 
oder eine eindeutige Aussage über die Wichtigkeit der beiden 
Männer? Die runde Form des Tisches betont ein friedliches 
Miteinander. Sie ist auffallend und weist auf Gleichrangigkeit 
der versammelten Personen hin. Es gibt kein oben und unten, 
keine Rangfolge, keine Hierarchie. Damit wird gezeigt, dass 
jede evangelische Abendmahlsgemeinschaft das Geschehen im 
Sinne Jesu wiedergibt. 

***

Das Rund der Bank wird allerdings am unteren Bildrand links 
plötzlich abgebrochen. Zwischen der Hauptfigur (Jesus), dem 
ersten und dem letzten in der Runde, klafft eine breite Lücke. 
Es scheint, als ob der andere Mann neben ihr, der von Jesus 
durch die Lücke getrennt ist, gleich fortgehen würde. In seinem 
gelben Umhang und dem roten Unterkleid fällt er auf. Zweifar-
ben, zwiefarbig, zwielichtig erscheint er. Die Farben Gelb und 
Rot kennzeichnen anscheinend sein Wesen. Rot ist die Farbe 
des Verrats und des Teufels, Gelb die Farbe der Galle und des 
Neides. In dieser Farbe wurde der Ring gemalt, den die Juden 
seit 1215 tragen mussten. Damit wird der Jude Judas als Chris-
tusverräter, als Verworfener klar gekennzeichnet. Bildhaft wird 
so die Judenfeindlichkeit der damaligen Zeit – durch Luther sehr 
geschürt – dargestellt. Der Jude Judas wird ausgeschlossen vom 
Geschehen des Abendmahles. Er muss weg, obwohl es in der 

Runde noch mehr jüdisch stämmige Gestalten gibt. Keine wird 
aber entsprechend gekennzeichnet.
Obwohl die Hauptfigur Jesus auch Jude ist, weist er keine 
entsprechenden Merkmale auf. Er ist aber gut erkennbar als 
Mittelpunkt der Versammelten. Er nimmt in der Tafelrunde den 
grössten Raum ein. In einen weiten blauen Umhang gehüllt, 
sitzt er Auge in Auge Judas gegenüber. Die Beiden scheinen 
isoliert vom übrigen Geschehen. Durch Blicke und mit einer 
Geste sind sie untereinander verbunden. Liebevoll reicht Jesus 
dem Gelbmarkierten einen Bissen. Das Gesicht des Judas wirkt 
verschlossen und böse, ja feindlich und abweisend. Jesus aber 
schaut ihn milde lächelnd an, öffnet seinen rechten Arm und 
berührt sogar den Mund des Judas. Diese Geste überbrückt für 
kurze Zeit die Lücke im Rund des Geschehens.
Die linke Hand Jesu liegt leicht auf der Schulter der jüngsten Per-
son im Kreis, die in Rot gehüllt und schlafend an seinem Herzen 
ruht. Die Beziehung zwischen Jesus und Judas scheint ihn nicht 
zu bewegen. Er schaut vielmehr ins Herz des Meisters und hört 
einzig den Herzschlag derjenigen Person, die er liebt.

***

In der vollen Männerrunde scheinen zwei weitere Paare in ein 
besonders anregendes Gespräch vertieft. Nichts stört sie. Zwei 
weitere Figuren mit offenen Gesichtern sprechen nicht mit 
einer anderen. Sie blicken einfach in die Höhe und suchen dort 
scheinbar die Lösung ihrer Fragen. 
Ein Mann der Runde wendet sich nach aussen. Er sticht hervor, 
erhält eine besondere Bedeutung. Er trägt die Züge Martin Lu-
thers. Dieser bekommt von einem vornehm gekleideten, jungen 
Mann einen grossen, weissen Becher. Wird damit auf die Bedeu-

Die Bildsprache der Reformation

ABGEBILDETE THEOLOGIE

EIN MANN DER RUNDE WENDET SICH 
NACH AUSSEN. ER STICHT HERVOR, 
ERHÄLT EINE BESONDERE BEDEUTUNG. 
ER TRÄGT DIE ZÜGE MARTIN LUTHERS. 
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tung Luthers für das Neue hingewiesen, das er in seinem Einsatz 
für das Abendmahl in beiderlei Gestalten bringt? 

***

Auf dem Tisch stehen ein Glas und ein anderes Gefäss, vor allem 
aber fällt das geschlachtete Lamm in der Mitte auf, ein Hinweis 
auf das Osterlamm. Auch Brotscheiben sind gut sichtbar. Damit 

gibt das Ganze einen Vorgeschmack auf Lebensfülle in der Run-
de der Nachfolger Jesu. Diese wird ebenso im Hintergrundbild 
angedeutet, das im rechten Ausblick eine friedliche Landschaft 
mit kraftvollen grünen Bäumen und Wegen und eine burgähnli-
che Erhebung mit einer Kirche oben wiedergibt. Werden damit 
Luthers Verbindung mit dem Adel und die Akzeptanz derselben 
angedeutet? Der Baum im linken «Fenster» allerdings scheint 
arg mitgenommen. Ist es ein sterbender Baum, das Symbol einer 
sterbenden Kirche? Im Gegensatz dazu bringt Luther das Neue, 
Rechte, Lebenspendende. 
Wie kommen bei Ihnen, liebe Betrachterinnen und Betrachter, 
Leserinnen und Leser, die Bildaussagen an?

Zur Autorin
Sr. Imelda Steinegger, *1944, lebt heute auf dem Klosterhügel des 
Mutterhauses Ingenbohl. Sie ist Mitglied des Tauteams und spiritu-
elle Begleiterin, leitet Exerzitien und franziskanische Reisen. Zudem 
ist sie Seelsorgerin im Pflegezentrum am Urnersee.

DIE BEZIEHUNG ZWISCHEN JESUS UND 
JUDAS SCHEINT JOHANNES NICHT ZU 
BEWEGEN. ER SCHAUT VIELMEHR INS 
HERZ DES MEISTERS UND HÖRT EINZIG 
DEN HERZSCHLAG DERJENIGEN PERSON, 
DIE ER LIEBT.
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Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach 
 
24. September bis 27. September  
Zen Mini-Sesshin
Leitung: Johannes Fischer

25. September bis 27. September  
Pilgerwege und Kraftorte der Schweiz
Leitung: Gabriela Lischer, Norbert Bischofberger

26. September bis 27. September 
Gastkurs: Shaolin-Qi-Gong und Chan-Meditation
Leitung: Shaolin-Meister Shi Xinggui

2. Oktober bis 4. Oktober
Ich bin – der Tempel, in dem ich wohne
Leitung: Steffi Schmid

16. Oktober bis 18. Oktober
Sensory Awareness – Achtsamkeit, Kunst der Lebendigkeit
Leitung: Ulrich Rothmund

16. Oktober bis 18. Oktober
Achtsamkeit mit Kindern 
Leitung: Anna Fäh Meier, Katarina Waser-Ouwerkerk

16. Oktober bis 18. Oktober
Anfangen – Schreibwerkstatt für Frauen
Leitung: Esther Spinner

16. Oktober bis 18. Oktober
Sieben Meister – ein Weg
Leitung: Niklaus Bayer

23. Oktober bis 24. Oktober
Meine Stimme trägt – Complete Vocal Technique
Leitung: Vera Rudolf von Rohr

31. Oktober
Bibel hautnah! – «Willst du gesund werden?»
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Beatrice Hächler

6. November bis 8. November
Heimat finden in meiner Lebensmelodie
Leitung: Vera Rudolf von Rohr, Nadia Rudolf von Rohr, 
Eugen Trost

TERMINE

Franziskanische Reisen und Angebote
im Jahr 2020

Franziskanisch unterwegs – im Kopf 
Neuer Rom-Reiseführer 
Zu anderen Zeiten würden an dieser Stelle viele fixe Reiseter-
mine stehen. In Zeiten von Corona aber wird das Reisen wie-
der zur Ausnahme. Nicht wenigen bleiben Erkundungstouren 
in fremden Städten aktuell vorenthalten, und auch wir haben 
in den vergangenen Monaten nahezu alle Reisen absagen 
oder verschieben müssen. Der Geist aber bleibt frei! Ein eben 
erschienener neuer Romführer nimmt uns mit in die Ewige 
Stadt und zeigt uns geheime Orte, die der Massentourismus 
noch nicht entdeckt und an denen man die Stadt noch für 
sich hat. Der Buchhinweis ist eine kleine Einladung für eine 
virtuelle Romreise. Und wer weiss, vielleicht ist dann eine 
Erkundung der Ewigen Stadt realiter in Zukunft wieder eines 
unserer Angebote.
Jörg Ernestis Romführer hat einen ganz eigenen Zugang zur 
Stadt, wie der leicht irritierende Buchtitel schon sagt. Darin 
werden die enge und gegenseitige Verbundenheit italienischer 
Kulturgeschichte und deutscher Einflüsse beleuchtet. Anhand 
ausgewählter Orte und Institutionen führt er uns auf die Spur 
von prägenden Kirchenleuten, Künstlern, Politikern, Literaten 
und Gelehrten, die allesamt in die Stadt gekommen sind und 
ihre Spuren hinterlassen haben. 
Das neue Rombuch ist eines für Liebhaber. Texte und Bilder 
laden dazu ein, die beschriebenen Spaziergänge mitzugehen: 
daheim oder dann hoffentlich in Zukunft wieder vor Ort. 

Ernesti, Jörg: Deutsche Spuren in Rom. Spaziergänge durch die Ewige Stadt. Frei 
burg: Herder, 2020. ISBN 978-3-451-38799-9. CHF 41.50

Zu Fuss unterwegs:
28. November
Friedensweg in den Ranft
«Mir ist gegeben» – mit Grenzen leben
Klara von Assisi staunt darüber, wie klein sich der grosse Gott 
macht. An der Schwelle des Advents lädt Klara von Assisi dazu 
ein, jenen Gott in uns zu tragen, «der uns und alles trägt».
15 Uhr meditativer Weg ab Sachseln, Kirche
16 Uhr Friedensmeditation vom Flüeli in den Ranft
17.30 Uhr adventliche Eucharistiefeier
Leitung: Tauteam / Sr. Imelda Steinegger 079 388 88 56

Neu! Mit dem Tauteam-Newsletter immer aktuell informiert 
bleiben: tauteam.ch/newsletter; auf tauteam.ch/angebote/
reisen ist zudem bereits das Reiseprogramm 2021 zu finden.

Das vollständige Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Telefon 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für diese und weitere Angebote: 
https://www.franziskus-von-assisi.ch/angebote oder
Nadia Rudolf v. Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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NEUIGKEITEN AUS DER 
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

Eine Chronik hält die Bilder frisch
Ich führe seit 1969 eine Chronik. Am Anfang sammelte ich einfach 
von Jahr zu Jahr die Taschen-Agenden mit den Einträgen. Bald ging 
ich dazu über mehr oder weniger täglich die Ereignisse – damals noch 
per Schreibmaschine – auf das Papier zu bringen. Später, als ich mit 
Computer arbeitete, habe ich in einmal in den Ferien die alten Notizen 
übertragen. 
Ich öffne die Datei regelmässig, wenn es darum geht, eine Begegnung, 
Reise oder sonst ein Erlebnis zu verifizieren oder einfach in die Erin-
nerung zu rufen. Wenn ich Musik höre, schaue ich zum Beispiel nach, 
wann ich wo zum ersten Mal den Rigoletto von Verdi genossen habe. 
Ich habe fast alle Ausflüge und die Bergtouren der letzten 50 Jahre fest-
gehalten. Was meine Tätigkeit betrifft, kann ich auch nach 50 Jahren 
noch nachschauen, wann und wo ich gepredigt oder – jetzt als Bischof 
– Firmungen gespendet habe. Manchmal sind mir die Namen von Per-
sonen und/oder Orten entfallen, die ich dank meiner Chronik wieder ins 
Gedächtnis zurückholen kann.  
Ich führe kein reflektierendes Tagebuch, sondern eine Chronik, deren 
Stichworte mir helfen, das Gedächtnis frisch zu behalten.
Jedes Jahr am 31. Dezember gehe ich das vergangene Jahr anhand 
meiner Chronik durch und staune dann oft, wieviel ich vergessen hätte, 
wäre es nicht auf diese Weise festgehalten. Mit zunehmendem Alter 
schaue ich nun oft nach, wie es manchmal die Zeitungen machen: 
«Heute vor 50 oder 40 oder 30 Jahren…»
Die Chronik hilft mir, im Geiste Bilder aufzufrischen und dankbar auf un-
endlich viele Begegnungen und Erfahrungen zurückblicken zu können.
Ich führe eine Word-Datei, die laufend aktualisiert wird (in der Regel 
täglich). Sie ist auch in der Cloud versorgt.

Br. Paul Hinder, Bischof von Arabien

Liebesgeschichten mit Gott und Menschen
Ich schreibe Tagebuch, seit ich zwanzig bin. Mehr oder weniger zuverläs-
sig. Mal tiefsinnig, mal oberflächlicher... In meinen Vierzigerjahren begann 
ich besondere Erlebnisse handgeschrieben in ein selbstgebundenes Buch 
zu schreiben. Der Titel:
«Liebesgeschichten mit Gott und Menschen». Im Pensionsalter habe ich 
während Entsorgungs- und Aufräumungs-Anfällen immer wieder mal darin 
gelesen. Zeitweilig überraschten und beeindruckten mich meine  damali-
gen Gedanken selber. 
Während der Pandemie-Zeit tippte  ich diese Geschichten  in den Compu-
ter. Damit will ich meinen beiden Kindern und ihren Familien in meinem 
80. Lebensjahr einen letzten Adventskalender gestalten. Vom 1. bis 25. 
Dezember 2023 lesen sie jeden Tag eine Geschichte aus meinem Leben. 
Dieses Abschreiben in der Corona-Zeit wurde für mich zu einem tiefen 
Erlebnis. Die Erinnerungen weckten alte Gefühle. Holten Vergessenes 
wieder ganz nah. Zeigten mir einen Reichtum aus meinem Leben, der mich 
tief berührte und dankbar macht.

Marta Zwyssig, Altdorf

Von mir und für mich
In den letzten Monaten haben wir uns aus naheliegenden Gründen ver-
mehrt mit der Bewältigung vergangener Zeiten befasst. So habe ich mich 
mit Hunderten von Dias (wer weiss noch, was das ist?) aus meinen Zeiten 
als junger Erwachsener herumgeschlagen. Ziel war es, die durchaus vor-
handene Ordnung zu straffen und die Sammlung zu verkleinern, da sich 
ausser den Pensionierten schon bald niemand mehr dafür interessiert. Für 
mich war das nun aber ein tiefes Erlebnis. Gegebenheiten aus früheren 
Zeiten tauchten wieder auf, Erinnerungen an viele schöne Dinge, Nostal-
gie pur. Nicht selten waren mir vor Rührung die Tränen zuvorderst, sodass 
das eigentlich Ziel nahezu verloren ging. Damit lässt sich auch die Frage 
beantworten: Für wen sind denn diese Bilder da? Für mich, für uns Alte. 
Und das genügt! Das ist auch eine schöne Erkenntnis.

Patrick Hächler, Jona

Kleine Sternstunden
Das Fotografieren übe ich dann aus, wenn ich Lust dazu 
habe, etwas im Bild einzufangen, das zu mir spricht oder das 
ich bewundere und bestaune.
Früher habe ich Papierbilder entwickeln lassen. Diese habe 
ich sortiert und angeschrieben aufbewahrt. Wenn es Zeit 
war, teilte ich die Bilder an alle Familienmitglieder auf, die 
bei dem entsprechenden Anlass dabei waren. Während 
der Corona-Pandemie habe ich die Zeit genutzt, Fotos in 
Alben einzukleben. Ich durchlebte dabei unsere Familien-
Geschichte in Bildern und Emotionen. Es ist spannend, 
jeweils darin zu blättern…
Heute stelle ich für ein besonderes Ereignis oder nach ei-
nem speziellen Anlass manchmal ein Fotobuch zusammen. 
Zudem gestalte ich persönliche Karten mit eigenen Fotos. 
Und heute habe ich viele Fotos auf dem Computer, die ich 
durchkämme, wenn ich gezielt etwas suche.
Mit Grosskindern zusammen schaue ich Bilder von gemein-
samen Erlebnissen an  – und das weckt Erinnerungen. Das 
sind jeweils kleine Sternstunden.

Beatrice Hächler, Jona

Franziskanische Menschen aus der Schweiz öffnen die Archive ihrer Erinnerungskultur
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WORTE AUF DEN WEG 
DURCH DIE  PANDEMIE

Danke. Ich erfahre Dankbarsein intensiver: Danke für die Sonne, die 
aufsteigt hinter dem Berg, danke für den Zmorgenkaffee, danke für die 
leuchtenden Osterglocken vor dem Fenster. DANKE. – Sabine Lustenberger

Lebenskunst: Aus dem, was man (noch) kann, das Beste machen. – Willi 
Anderau

Müssen wir wirklich eine soziale Distanz schaffen? Nein, nur physischen 
Abstand. – George Franz Xavier

Was Du verschenkst, zieht Kreise und überlebt Dich. – Ephrem Bucher

Ob dies alles eine Strafe Gottes sei? Ich glaube an einen Gott der Liebe und 
nicht an einen Zyniker. – Kletus Hutter

In Krisen zeigt sich, wer der Mensch ist: mal wölfisch herzlos, mal beherzt 
menschlich und darin «gottähnlich», mal leichtfertig gefährdend, mal hero-
isch solidarisch. – Niklaus Kuster

Die momentane Situation bringt mich dazu, intensiver nach Gottes Spuren 
in der Welt zu suchen. – Lea Heinzer

Ich glaube an die Liebe, die uns trägt in gesunden und kranken Tagen, im 
Leben und im Sterben und durch den Tod hindurch. – Josef Regli

Warum gibt es Krankheiten in der Mehrzahl, Gesundheit aber nur in der 
Einzahl? – Walter Ludin

Cleveres Virus, setzt sich gegen alle Bekämpfung durch: Genialität der 
Schöpfung! Ich traue sie auch «dem Guten» zu! – Josef Haselbach

Freunde, nicht Knechte, nennt Jesus uns. Voll Vertrauen gehen wir mit IHM 
ins Ungewisse dieser Corona-Zeit. – Adrian Müller

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert 
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier 
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten;  
abo@kapuziner.org	
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement  
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement	 	Geschenk-Abonnement für ein Jahr.  
 Probenummer an mich		  Der/die Empfänger/-in erhält vor-	  
 Probenummer an Empfänger(in)		  gängig eine Geschenkmitteilung. 

 		  Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
«Es steht geschrieben…» – Dieses Jahr 
befasst sich die tauzeit mit Schriftlichem, 
Schriften, dem Schreiben und Geschriebenem. 
Die nächste Ausgabe erscheint im Dezember 
und macht sich auf die Suche nach dem un-
sichtbar Geschriebenen in unserer Schöpfung.

Während des Lockdowns, von März bis Mai, veröffentlichten die 
Schweizer Kapuzinerinnen und Kapuziner in den Sozialen Medien und 
auf ihren Webseiten täglich ein Weg Wort. Die Beiträge klingen auch 
in den Herbst hinein und können uns vielleicht erneut inspirieren, 
wenn Infektionszahlen wieder steigen, Tage kürzer werden und die 
Frage nach dem «Wie weiter?» überhand nehmen – eine Auswahl:
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